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Vorwort. 


Behaglich mir gegenüber im Klubſtuhl ausgeſtreckt, eine 
Tage Kaffee vor ſich und die unvermeidliche Zigarette in 
der Hand, fo hat mir Leo Parcus an ſtillen Sommerabenden 
ſeine Abenteuer erzählt. Gepackt und ſelber mitaerifien von 
der lockenden Pracht, von der beiſpielloſen Wucht dieſes Er⸗ 
lebens, habe ich einen Teil davon niedergeſchrieben. Und 
ſo iſt dieſes Buch entſtanden. Ein Abenteurerbuch in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung. Sein Inhalt verlangt 
eine kurze Erklärung: Ich habe, frei von jeder romanhaften 
Geſtaltung und ohne ſchmückendes Beiwerk, lediglich die 
mündliche Erzählung in Form zu bringen verſucht. 

Die erſten Jahre nach dem Krieg, den Leo Parcus als 
Offizier mitgemacht hatte, blieb er in ſeiner Heimatſtadt 
München. Aber die Verhältniſſe in Deutſchland vermochten 
ihn auf die Dauer nicht zu feſſeln, und er folgte ſeiner 
Abenteuerluſt, die ihn nach Südamerika trieb. Dort reifte 
in ſeinem unruhigen Geiſt ſehr bald der Plan, die großen 
unerforſchten Gebiete Boliviens aufzuſuchen, von denen nur 
die ſagenhafteſten Gerüchte in die ziviliſierten Gegenden 
drangen. 

Die Sprache des Landes hat Leo Pareus ohne Hilfe von 
Lehrbüchern im Verkehr mit den Eingeborenen erlernt. Es 
ſind daher die im Buche vorkommenden ſpaniſchen Worte 
orthographiſch ſo wiedergegeben, wie ſie gehört wurden. Das 
konnte mit um ſo größerer Berechtigung geſchehen, als viele 
von ihnen eine rein lokale Bedeutung haben und im allge⸗ 
meinen Sprachgebrauch fehlen. ‘ 

München, im Januar 1926. Fritz Strauß. 
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Erſtes Kapitel. 
Der Aufbruch. 


Der deutſche Konſul in Riberalta lehnte ſich in ſeinem 
Seſſel zurück, ſchlug die Beine übereinander und ſchaute 
mich an. Halb fragend, halb ungläubig, ein wenig erſtaunt, 
ein wenig mitleidig, wie man eben einen Menſchen anſchaut, 
in deſſen Hirn ſich allem Anſcheine nach plötzlich eine 
Schraube gelockert hat. a 

„Wo wollen Sie hin?“ 

„Wo ich hin will? Ich habe es Ihnen doch ſchon lan 
und breit erklärt, daß ich zu den wilden Indianern will.“ 

„Sie ſind komplett verrückt!“ 

„Das haben mir ſchon ſoviele Leute geſagt, daß es nicht 
den geringſten Eindruck mehr auf mich macht. Denken See 
ſich lieber etwas anderes aus.“ 


Nachdruck verboten. 


Der Konſul war in einer ſchwierigen Lage und trom⸗ 
melte nervös mit den Fingern auf der Tiſchplatte. Nach 
einer Weile griff er in die Weſtentaſche, hielt mit ſeine 
Zigarettendoſe hin und ſteckte ſich ſelbſt eine Papyros an. 

„Wir wollen einmal allen Ernſtes vernünftig darüber 
reden. Daß einen Menſchen wie Sie der Urwald mit feinen 
Abenteuern und Gefahren lockt, begreife ich vollkommen, 
und ich bin der letzte, der Sie davon abbringen will. Gehen 
Sie mit den Gummipickern — — —“ 

„Um Himmelswillen, hören Sie mir bloß mit dieſer lang⸗ 
weiligen Geſellſchaft auf!“ . ; 

„Ste brauchen ſich ja nicht an ſie zu bindeu. Sie können 
tun und laſſen, was Ihnen beliebt. Ich will ja nur, daß 
Sie jemanden in der Nähe haben, wenn Sie Hilfe brauchen.“ 

„Ich will nicht zu den Gummipickern, ich will zu den 

Indianern. Geben Sie ſich keine Mühe, lieber Konſul, es 
hilft Ihnen doch nichts.“ 
Er ſprang vom Stuhl auf und durchmaß in erregten 
Schritten ein paarmal das Zimmer. Dann ſtellte er ſich vor 
mich hin und legte mir bie Hand auf die Schulter: „Lieber 
Freund hüten Sie ſich vor den wilden Indianern! Keiner 
iſt wiedergekommen, der ſich dorthin verirrte. Sie ſind 
Kannibalen, wiſſen Sie, was das heißt? — Und auch Sie 
werden nicht wiederkommen!“ 

„Na und? Was iſt denn da weiter dabei? Deshalb 
geht die Welt noch lange nicht unter, und ſterben wird an 
meinem Verluſt auch niemand. Im übrigen: Unkraut ver⸗ 
dirbt nicht.“ ‘ 

Der Konſul zuckte die Achſeln: „Gut! Dann verbiete ich 
Ihnen ganz einfach das Unternehmen.“ g 

Er ſetzte ſeine Amtsmiene la (für ganz außerordentliche 
Ereignifje). auf, und ich lachte laut los. ae 

„Verbieten? — Sehe ich aus, wie einer, der ſich etwas 
verbieten läßt?“ 

Darauf mußte er ſelbſt lachen und erklärte ſich bereit, 
mir jeden gewünſchten Aufſchluß zu erteilen und mich in 
jeder Hmſicht zu unterſtützen. 


* 
Ich ſaß ſchon ſeit Monaten in Riberalta in Bolivien 


und hatte eine Reihe größerer und kleinerer Streif⸗ 
züge in die Umgebung unternommen. Der eigentliche 
Zweck meines Hierſeins wies jedoch nach einer ganz 


anderen Richtung: Ich hatte es mir in den Kopf geſetzt, 
ein noch völlig unerforſchtes Gebiet zu durchqueren, 
wilde Indios aufzuſtöbern und mit ihnen zu leben, fo 
lange es mir gefiel. Bei den ſogenannten Indios bar⸗ 
baros“) war ich ſchon überall geweſen und fand 

zum Teil noch reichlich wild und nicht 1 harm⸗ 
los. Aber ſie wußten, daß es Weiße gab und hatten 
verſchiedentlich auch ſchon welche geſehen. Das reizte mich 
nicht mehr. Ich wollte auch nicht die Flüſſe entlang, die 


* Indios barbaros — wilde Indianer. - 


ſchon einmal befahren wurden, ich wollte mitten in die Wild⸗ 
nis hinein, die noch kein Fuß betreten hatte und wo es noch 
Indios gab, die von den Weißen und Bolivianos ſo wenig 
ahnten, wie dieſe von ihnen. Und wenn es mich das Leben 
koſten ſollte. Nicht aus Entdeckerehrgeiz und Forſcher⸗ 
intereſſe, auch nicht aus Ruhmſucht, ſondern einzig und allein 
aus Abenteuerluſt. Der günſtige Augenblick für eine ſolche 
Fahrt erſchien mir nunmehr gekommen. ie Regenzeit 
war vorüber, und ich hatte den Sommer vor mir. 

In erſter Linie mußte ich jetzt auf die Suche nach einem 
neuen Moſſon gehen. Meinen früheren hatte ich entlaſſen 
und ihm eine Stelle bei der Polizei verſchafft. An dieſen 
dienſtbaren Geiſtern herrſchte hier ein großer Mangel. Die 
Leute ſind alle Lohnſklaven bei den Beſitzern der Gummi⸗ 
wälder. Sobald ſo ein Gummipicker in den Dienſt eines 
„Patron“ tritt, erhält er von ihm Bekleidung, ein Gewehr, 
Salz, Zucker, kurz alles, was er zur Arbeit und zum Leben 
im Urwald benötigt. Die zur Beſchaffung dieſer Dinge 
aufgewendete Summe muß von dem Angeworbenen ab⸗ 
gedient werden. Neigt ſich die hierfür feſtgeſetzte Arbeits⸗ 
zeit zu Ende, erhält der Gummipicker wieder neue Gegen⸗ 
ſtände geliefert. Ob er ſie braucht oder nicht iſt Nebenſache. 
Der Patron ſagt ganz einfach: Du mußt jetzt wieder ein 
Hemd haben — oder: Du mußt jetzt eine Ziehharmonika 
haben oder irgend etwas anderes, was der Patron gerade 
verkaufen will. Auf dieſe Weiſe ſteht der Arbeiter immer 
in der Schuld ſeines Herrn und kann infolgedeſſen das 
Dienſtverhältnis nie löſen. Verſucht trotzdem ein ſolcher 
Lohnfklave zu entlaufen, wird er eingefangen und gewaltſam 
in den Wald zurückgebracht, und daß er einen Denrzettel 
noch obendrein unentgeltlich geliefert bekommt, braucht wohl 
nicht beſonders erwähnt zu werden. 

War es alſo ſchon unter normalen Verhältniſſen nicht 
einfach, ſich einen Moſſo zu verſchaffen, ſo ſtellten ſich 
vollends mir ungeahnte Schwierigkeiten in den Weg. Die 
Kunde: Don Leon will zu den Indios bravos?, war wie ein 
Lauffeuer durch Riberalta geflogen, und jeder, den ich als 
Moſſo anwerben wollte, erklärte, daß er herzlich gern 
überall mit mir hinginge, nur nicht zu den wilden In⸗ 
dianern. Caramba, die Sache fing ſchon gut an. Nun ließ 
ich erſt recht nicht locker. Sämtliche Hebel wurden in Be⸗ 
wegung geſetzt, und ſchließlich machte ich mit Hilfe eines 
bolivianiſchen Offizters, dem ich ein Reitpferd und zwei 
Mulas für die Reiſe abgekauft hatte, doch noch einen 
zahmen Indianer, Alfonſo mit Namen, ausfindig. Er 
hatte keinen Meuſchen, der ihm näherſtand, keine Beſchäfti⸗ 
gung und kein Geld. Ferner verſtand er mit Reit⸗ und 
Packtieren umzugehen, eine Seltenheit in dieſem Gebiet, 
da die Leute mit Pferden nie etwas zu tun haben. Und 
außerdem ſchien er nicht ſo ungeheuer faul zu ſein, wie die 
übrigen ſeiner Kollegen hier zu Lande. Ich ließ ihn über 
meine Pläne nicht im unklaren und teilte ſie ihm im Gegen⸗ 
teil unverblümt mit. 

„Ich will zu den Indios bravos, mein Sohn, verſtehſt 
du das?“ l 

„Si, ft Senor!“ 

„Es kann ſehr lange dauern, bis wir zurückkommen. 
Ein halbes Kai und noch länger.” 


„Si, fi or. 3 
f ee werden wir dabei unterwegs auch aufge⸗ 
reſſen.“ 

Si, ji Senor.“ 

Das war mein Mann! Einen beſſeren hätte ich gar nicht 
finden können. Neben einem muskulöſen Körperbau beſaß 
er ein gutmütiges Geſicht, eine Hoſe, einen Bogen mit 
Pfeilen und konnte gut reiten. Ich vervollſtändigte feine 
Ausrüſtung und gab ihm noch eine Rifle, über die er ſich 
wie ein Kind freute. 

Was mir ſelbſt noch fehlte, wurde umgehend beſchafft 
und ergänzt. Auch zwei braſilianiſche Bluthunde gedachte 
ich mitzunehmen. Dieſe Tiere ſind ſo groß wie Kälber und 
ungemein ſcharf. Früher verwendete man ſie zur Men⸗ 
ſchenzagd und bedient ſich ihrer heute mit ſicherem Erfolg 
bei der Jagd auf den Tiger. Meine Hunde waren lt: 
heimlich teuer und hießen Togo und Tigre. 

Nun hätte ich eigentlich losziehen können. Aber meine 
Freunde ließen mich ſo ſchnell nicht fort. Eine Abſchieds⸗ 
feler jagte die andere; ich wurde gar nicht erſt gefragt, ſon⸗ 
ern von Hand zu Hand und von Haus zu Haus weiter⸗ 
gegeben. Der Rummel wäre gut auf einmal abzumachen 
geweſen, da jedes Feſt in großem Kreiſe ſtattſand und dem⸗ 
gemäß immer ſämtliche Teilnehmer vom Abend vorher 
verſammelt waren. Das konnte auf die Dauer nicht ſo 
weitergehen, und ich erklärte eines Tages unter heftigem 
Proteſt aller Anweſenden: „Morgen reite ich! — Ob mich 


er. 


1 Moſſo = Dien c a 0 
Indios bravo — die kapferen Indianer. Gefürchtete 


Kannibalen. 


den Urwald ſchlagen. 


in ziemlich weiten Zwiſchenräumen, ſo daß der 


die Indios bravos freſſen, oder ob ich mich hier langſam 
aber ſicher zu Tode ſeſte, iſt ein Tanz.“ fan, 


Der Arm hat mir wehe getan vor lauter Händeſchüt⸗ 


teln, und ich war nahe daran, zum Schluſſe ſelber noch an 
einen Abſchied fürs Leben zu lauben. Dieſe Indios 
bravos mußten doch vertenfelte Kerle fein! 


Am feitgefeßten Termin brach ich in aller Fr 
zuſammen mit einem in Riberalta anſäſſigen Schweizer 
Doktor und ſeinem Moſſo. Sein Marſchziel war Guayara⸗ 
merin, und wir hatten einen Tag lang die gleiche Strecke. 
Ju früherer Zeit, als es noch keine Bahn gab zwiſchen 
Villa bella und Guayaramerin, ließ der Staat nach dem 
letztgenannten Ort von Riberalta aus einen Weg durch 
Die Bewohner des Städtchens be⸗ 
haupteten, er wäre noch vorhanden; aber man brauche die 
Protektion und die Spürnaſe eines Eingeborenen, um ihn 
zu finden. Ich hatte ſie in Geſtalt meines Moſſo, und ſo 
konnte es nicht fehlen. 0 


Hinter dem Prado, dem äußerſten Punkte der Zivili⸗ 
ation, eine halbe Stunde ſüdlich von Riberalta nahm uns 
er freie Urwald liebevoll in Empfang. Schlanke Eiſen⸗ 
holzbäume ſtrebten kerzengerade zum Licht empor; mäch⸗ 
tige Zedern und Gummibäume reckten weit ausladend ihre 
Aſte, von denen wie grüne Wände die Lianen herunter⸗ 
hingen, und in grotesken Windungen ſchoben ſich gewaltige 
Luftwurzeln aus dem Geſtrüpp des Unterholzes und 
ſormten ſich zu Stämmen. Die einzelnen Bäume ſtanden 
Urwald 
einen lichten, und wenn ich ſo ſagen darf, einen noch etwas 
ahmen Eindruck machte. Nur die Bodenverhältniſſe ließen 
Kart zu wünſchen übrig. Aus dem mit dichten Farren 
aller Art überwucherten, teilweiſe ſumpfigen Untergrund 
wuchſen breite, ſaftige Blattpflanzen in einer Üppigkeit 
und Fülle, daß ſie wie ein ſchwellender Teppich ringsum 
die Erde bedeckten. Sie reichten uns ſtellenweiſe bis cet 
die Hüften und nahmen uns jedwede Möglichkeit, den 
unter ihnen verborgenen Tümpeln, Vertiefungen und ſon⸗ 
ſtigen Unebenheiten auszuweichen. ber zwei Stunden 
ſchon arbeiteten wir uns mühſelig Schritt für Schritt vor⸗ 
wärts; da packte ich meinen Moſſo am Arm und erlaubte 
mir die beſcheidene Anfrage: „Wie lange ſoll denn das noch 
8 weilerachen? Wann kommt denn nun endlich mal dein 
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e auf, 


Der gute Indio verzog fein Geſicht zu einem. freund» 
lichen Grinſen: „Der Weg? — Hier iſt er ja, Sennor.“. 


Um einem Mißverſtändnis vorzubeugen, deutete er 
eifrig mit dem Finger in der Richtung nach ſeinen Zehen. 


Ah! — Das iſt alſo der Weg. Sieh mal einer an; auf 
die Idee wäre ich in meinem Leben nie von allein gekom⸗ 
men. Abere du mußt es ja wiſſen.“ Zu meiner Beruhigung 
fügte er noch hinzu: „Er iſt zugewachſen“ — und trat dabei 
bis zum Bauch in ein Waſſerloch. Das gehörte auch zum 
Weg und war noch ein Andenken an die Regenzeit. In 
dieſen Monaten iſt der „Weg“ nicht zu benutzen, weil er 
meterhoch unter Waſſer ſteht. Daran herrſcht während und 
kurz nach der Regenzeit Lande 


ſchloſſen, plumpſten in das „ſchlechte Flüßchen“. 
hämiſch auf und überließ uns dann 
Schaden hat niemand genommen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


2. 


Steigt deine Hoffnung wieder? 
ſt nicht dein Herz entbrannt? 
Du fühlſt dich, Jüngling, wieder 

Im alten Schwabenland.“ 
G. Schwab. 


Der feſtliche Aufzug, den wir auf den letzten Blättern 
beſchrieben haben, galt den Häuptern und Oberſten des 
Schwäbiſchen Bundes, der an dieſem Tage, auf ſeinem 
Marſch von Augsburg, wo er ſich verſammelt hatte, in Ulm 
einzog. Der Leſer kennt aus der Einleitung die Lage der 
Dinge. Herzog Ulerich von Württemberg hatte durch die 
Unbeugſamkeit, mit welcher er trotzte, durch die allzuhefti⸗ 
en Ausbrüche feines Zornes und feiner Rache, durch die 

ühnheit, mit welcher er, der einzelne, ſo vielen verbündeten 
Fürſten und Herren die Stirne bot, zuletzt noch durch die 
plötzliche Einnahme der Reichsſtadt Reutlingen den bitter⸗ 
ſten Haß des Bundes auf ſich gezogen. Der Krieg war un⸗ 
vermeidlich; denn es ſtand nicht zu erwarten, daß man 
Ulerich, ſo weit gegangen, friedliche Vorſchläge tun werde. 

Hierzu kamen noch die beſonderen Rückſichten, die jeden 
leiteten. Der Herzog von Bayern, um ſeiner Schweſter 
Sabina Genugtuung zu verſchaffen, die Schar der Huttiſchen, 
um ihren Stammesvetter zu rächen, Dietrich von Spät“) 
und ſeine Geſellen, um ihre Schmach in Württembergs Un⸗ 
glück abzuwaſchen, die Städte und Städtchen, um Reutlingen 
wieder gut bündiſch zu machen, ſie alle hatten ihre Banner 
entrollt und ſich mit blutigen Gedanken und lüſtern nach ge⸗ 
wiſſer Beute eingeſtellt. b 

Bei weitem friedlicher und fröhlicher waren bei dieſem 
Einzug die Geſinnungen Georgs von Sturmfeder, 
jenes „artigen Reiters“, der Bertas Neugierde in ſo hohem 
Grade erweckt, deſſen unerwartete Erſcheinung Mariens 
Wangen mit ſo tiefem Rot gefärbt hatte. Wußte er doch 
kaum ſelbſt, wie er zu dieſem Feldzug kam, da er, obgleich 
den Waffen nicht fremd, doch nicht zunächſt für das Waffen⸗ 
werk beſtimmt war. Aus einem armen, aber angeſehenen 
Stamme Frankens entſproſſen, war er, frühe verwaiſt, von 
einem Bruder ſeines Vaters erzogen worden. Schon da⸗ 
mals hatte man angefangen, gelehrte Bildung als einen 
Schmuck des Adels zu ſchätzen. Daher wählte ſein Oheim 
für ihn dieſe Laufbahn. Die Sage erzählt nicht, ob er auf 
der hohen Schule in Tübingen, die damals in ihrem erſten 
Erblühen war, in Wiſſenſchaften viel getan. Es kam nur 
die Nachricht bis auf uns, daß er einem Fräulein von 
Lichtenſtein die bei einer Muhme in jener Muſenſtadt lebte, 
wärmere Teilnahme ſchenkte als den Lehrſtühlen der be⸗ 
rühmteſten Doktoren. Man erzählt ſich auch, daß das Fräu⸗ 
lein mit ernſtem, beinahe männlichem Geiſte alle Künſte, 
womit andere ihr Herz beſtürmten, gering geachtet habe. 
Zwar kannte man ſchon damals alle jene Kriegsliſten, ein 
hartes Herz zu erobern; und die Jünger der alten Tu⸗ 
binga hatten ihren Ovid vielleicht beſſer ftudtert als die 
heutigen. Es ſollen aber weder nächtliche Liebesklagen, 
noch fürchterliche 12 und Kämpfe um ihren Beſitz die 
Jungfrau erweicht haben. Nur einem gelang es, dieſes 
Herz für ſich zu gewinnen, und dieſer eine war Georg. 
Sie haben zwar, wie es ſtille Liebe zu tun pflegt, niemand 
geſagt, wann und wo ihnen der erſte Strahl des Verſtänd⸗ 
niſſes aufging, und wir ſind weit entfernt, uns in dieſes 
ſüße Geheimnis der erſten Liebe eindräugen zu wollen, oder 
gar Dinge zu erzählen, die wir geſchichtlich nicht belegen 
können. Doch können wir mit Grund annehmen, daß ſie 
ſchon bis zu jenem Grad der Liebe gediehen waren, wo man, 
gedrängt von äußeren Verhältniſſen, gleichſam als Troſt 
ür das Scheiden, ewige Treue ſchwört. Denn als die 

uhme in Tübingen das Zeitliche geſegnet, und Herr von 
Lichtenſtein ſein Töchterlein zu ſich holen ließ, um ſie nach 
Ulm, wo ihm eine Schweſter verheiratet war, zu weiterer 
Ausbildung zu ſchicken, da merkte Roſe, Mariens alte Zofe, 
daß ſo heiße Tränen und die Sehnſucht, mit welcher Marie 
noch einmal und immer wieder aus der Säufte zurückſah, 
nicht den bergigen Straßen, denen ſie Valet ſagen mußte, 
allein gelte. 

Bald darauf langte auch ein Sendſchreiben an Georg an, 
worin ihm ſein Oheim die Frage beibrachte, ob er jetzt, 
nach vier Jahren, noch nicht gelehrt genug ſei. Dieſer 


*) Die Herren von Spät waren der Herzogin auf ihrer Flucht 
aus dem Lande behilflich. Der Herzog hatte bittere Rache an ihren 
Gütern genomemn; Anm. Hauſfs. 


Ruf kam ihm erwünſcht. Seit Mariens Abreiſe waren 
m die Lehrſtühle der gelehrten Doktoren, die finſtere 
ügelſtadt, ja ſelbſt das liebliche Tal des Neckars verhaßt 
geworden. Mit neuer Kraft erfriſchte ihn die kalte Luft, 
die ihm von den Bergen entgegenftrömte, als er an einem 
fie, Morgen des Februar aus den Toren Tübingens 


— 


einer Heimat entgegen ritt. Wie die Sehnen ſeiner Arme 
n dem friſchen Morgen ſich ſtraffer angngen wie die Muß» 
keln feiner Fauſt kräftiger die Zügel faßten, fo erhob ſich auch 
9 Seele zu jenem friſchen heiteren Mute, der dieſem 
lter fo eigen iſt, wenn die Gewißheit eines ſüßen Glückes 
im Herzen lebt und vor dem Auge, das Erfahrung noch 
nicht geſchärft, Unglück noch nicht getrübt hat, die Zukunft 
heiter und freundlich ſich ausbreltet. Wie der klare See, der 
das heitere Bild, das auf ihn herabſchaut, nicht minder 
3 zurückwirſt und mit dieſen reizenden Farben feine 
tefe verhüllt, fo hat gerade das Ungewiſſe dieſer Zukunft 
feinen eigentümlichen Reiz. Man glaubt in Kopf und Arm 
Kraft genug zu tragen, um dem Glück ſeine Gunſt abzu⸗ 
ringen, und dies Vertrauen auf ſich ſelbſt gibt bei weitem 
mutigere Zuverſicht, als die mächtigſte Hilfe von außen. 
So war die Stimmung Georgs von Sturmfeder, als er 
durch den Schönbuchwald ſeiner Heimat zuzog. Zwar 
brachte ihn dieſer Weg dem Liebchen nicht näher, zwar 
konnte er nichts ſein nennen, als das Roß, das er eben ritt, 
und die Burg ſeiner Väter, von welcher der Volkswitz 


ſang: 
Ein Haus auf drei Stützen, 
Wer vorn hereinkommt, 
Kann hinten nicht ſitzen. 


Aber er wußte, daß dem jeften Willen hundert Wege offen 
ehen, um zum Ziel zu gelangen, und der alte be ue des 
ömers: „Sortes fortuna juvat“, hatte ihm noch nie ger 


logen. 

Wirklich ſchienen auch ſeine Wünſche nach einer tätigen 
Laufbahn bald in Erfüllung zu gehen. > 

Der Herzog von Württemberg hatte Reutlingen, das 
ihn beleidigt hatte, aus einer Reichsſtadt zur Landſtadt ge⸗ 
macht, und es war kein Zweifel an einem Krieg. N 

Der Erfolg ſchien aber damals fehr ungewiß. Der 
Schwäbiſche Bund, wenn er auch erfahrenere Feldherren 
und geübtere Soldaten 4.5 Peer doch in allen Kriegen 
durch Uneinigkeit ſich ſelbſt geſchadet. Ulerich, auf ſeiner 
Seite, hatte vierzehntauſend Schweizer, tapfere, kampf⸗ 
geübte Männer, geworben, aus ſeinem eigenen Lande 
konnte er, wenn auch minder geübte, doch zahlreiche und 
tüchtige Truppen ziehen, und ſo ſtand die Wage im Februar 
1519 noch ziemlich gleich. 

Wo alles um ihn her Partei nahm, glaubte Georg nicht 
müßig bleiben zu dürfen. Ein Krieg war ihm erwünſcht. 
Es war eine Laufbahn, die ihn feinem Ziele, um Marte 
würdig freien 7 können, bald nahe bringen konnte. 

Zwar zog ihn fein Herz weder u der einen, noch zu 
der andern Partei. Vom Herzog ſprach man im Lande 
ſchlecht, des Bundes Abſichten ſchienen nicht die reinſten. Als 
aber durch Geld und Klagen der Huttiſchen und durch die 
Ausſichten auf reiche Beute beſtochen, achtzehn Grafen und 
Herren, deren Beſitzungen an ſein Gütchen grenzten, auf 
einmal) dem Herzog ihre Dienſte auffagten, da ſchien es 
ihn zum Bunde zu ziehen. Den Ausſchlag gab die Nach⸗ 
richt, daß der alte Lichtenſtein mit ſeiner Tochter in Ulm ſich 
befinde. Auf jener Seite, wo Marie war, durfte er nicht 
fehlen, und ſo bot er dem Bunde ſeine Dienſte an. 

Die fränkiſche Ritterſchaft, unter Anführung Ludwigs 
von Hutten, zog ſich am Anfang des März gegen Augsburg 
bin, um ſich dort mit Ludwig von Bayern und den übrigen 

undesgliedern zu vereinigen. Bald hatte ſich das Heer 
geſammelt, und ihr Weg glich einem Triumphzug, je näher 
fie dem Gebiete ihres Feindes kamen. De 

Herzog Ulerich war bei Blaubeuren, der äußerſten 
Stadt ſeines Landes gegen Ulm und Bayern hin, gelagert. 
In Ulm ſollte jetzt noch einmal zuvor im großen Kriegs⸗ 
rat der Feldzug beſprochen werden, und dann hoffte man 
in kurzer Zeil die Württemberger zur entſcheidenden 
Schlacht zu nötigen. An friedliche u mel en 
wurde, da man ſoweit gegangen war, nicht mehr gedacht, 
Krieg war die Loſung und Sieg der Gedanke des 
Heeres, als ein friſcher Morgenwind ihnen die Grüße 
des ſchweren Geſchützes von den Wällen der Stadt ent⸗ 
gegentrug, als das Geläute aller Glocken zum Willkomm vom 
andern Ufer der Donau herübertönte. 5 

Wohl 1 5 Georgs Herz höher bei dem Gedanken 
an ſeine erſte W Aber wer je in ähnlicher Lage 
ſich befand, wird ihn nicht tadeln, daß auch friedlichere Ge⸗ 
danken in ſeiner Seele aufzogen und ihn Kampf und Sieg 
vergeſſen ließen. Als zuerſt, noch in weiter Ferne, das 
koloſſale Münſter aus dem Nebel auftauchte, als nachher 


5) Siehe C. Pfaſfs Geſchichte I. 288. Anm. Hauffe. 


der verhüllende Dunſtſchleler Herabftel und die Stadt mit 
ihren dunkeln Backſteinmauern, mit ihren hohen Tortürmen 
ſich vor ſeinen Blicken ausbreitete, da kamen alle Zweifel, 
die er früher tief in die Bruſt zurückgedrängt hatte, ſchwerer 
als je über ihn. „Schließen jene Mauern auch die Geliebte 
ein? Hat nicht ihr Vater, ſeinem Herzog treu, vielleicht in 
die feindlichen Scharen ſich geſtellt, und darf der, deſſen ganze 
Hoffnung darauf beruht, den Vater zu gewinnen, darf er 
ich jenem gegenüberſtellen, ohne ſein ganzes Glück gu ver⸗ 
nichten? Und iſt der Vater auf feindlicher Seite, kann 
Marie möglicherweiſe noch in jenen Mauern ſein? Und 
wenn alles gut wäre, wenn unter der feſtlichen Menge, die 
ſich zum Anblick des einziehenden Heeres drängt, auch Marie 
auf ihn herabſchaut, hat ſie auch die Treue noch bewahrt, 
die fie geſchworen? z 28 2 
Diooch der letzte Gedanke machte bald einer freudigeren 
Gewißheit Raum: denn wenn ſich auch alles Unglück gegen 
ihn verſchwor, Mariens Treue, er wußte es, war unwandel⸗ 
Jar; Mutig drückte er die Schärpe, die ſie ihm gegeben, an 
eine ich und als letzt die Ulmer Reiterei ſich an den 
Zug anſchloß, als die Zinken und Trompeten ihre mutigen 
4 . —— anſtimmten, da kehrte ſeine alte Freudigkeit wieder, 
ſtolzer hob er ſich im Sattel, kühner rückte er das Barett 
in die Stirne, und als der Zug in die feſtlich geſchmückten 
Straßen einbog, muſterte ſein ſcharfes Auge alle Fenſter 
Jer hohen Häuſer, um fie zu erſpähen. 

Da gewahrte er ſie, wie ſie ernſt und ſinnend auf das 
fröhliche Gewühl hinabſah, er glaubte zu erkennen, wie ihre 
Gedauken in weiter Ferne den ſuchten, der ihr fo nahe war, 
N drückte er ſeinem Pferde die Sporen in die Seiten, 

aß es ſich hoch aufbäumte und das Pflaſter von ſeinem Huf⸗ 
chlag ertönte. Aber als fie ſich zu ihm herabwandte, als 

uge dem Auge begegnete, als ihr freudiges Erröten dem 
Glücklichen ſagte, daß er erkannt und noch immer geliebt jet, 
da war es um die Beſinnung des guten Georg geſchehen; 
willenlos folgte er dem Zuge vor das Rathaus, und es 
hätte nicht viel gefehlt, jo hätte ihn feine Sehnſucht alle 
Rückſichten vergeſſen laſſen und ihn unwiderſtehlich zu dem 
Eckhaus mit dem Erker hingezogen. 
Schon hatte er die erſten Schritte nach jener Seite ge⸗ 
tan, als er ſich von kräftiger Hand am Arm angefaßt fühlte. 
„Was treibt Ihr, Junker?“ rief ihm eine tiefe, wohl⸗ 
bekannte Stimme ins Ohr. „Dort hinauf geht es die Rat⸗ 
haustreppe. Wie? ich glaube, Ihr ihwindelt; wäre auch kein 
Wunder, denn das Frühſtück war gar zu mager. Seid ge⸗ 
troſt, Freundchen, und kommt. Die Ulmer führen gute 
Weine, wir wollen Euch mit altem Remstaler anſtreichen.“ 

Wenn auch der Fall aus ſeinem Freudenhimmel, in 
welchem er einige Minuten geſchwebt hatte auf den Rat⸗ 
hausplatz in Ulm etwas unfanft war, ſo wußte er doch dem 
alten Herrn von Breitenſtein, ſeinem nächſten Grenz⸗ 
nachbar in Franken, Dank, daß er ihn aus ſeinen Träumen 
aufgeſchüttelt und von einem übereilten Schritte zurück⸗ 
gehalten hatte. 

Er nahm daher freundlich den Arm des alten Herrn 
und folgte mit ihm den übrigen Rittern und Herren, die ſich 
von dem ſcharfen Morgenritte an der guten Mittagskoſt, die 
ihnen die freie Reichsſtadt aufgeſetzt hatte, wieder erholen 
wollten. 8 

A 3 


755 höre rauſchende Muſik, das Schloß iſt 
on Lichtern hell. Wer ſind die ane 
ER 


Der Saal des Rathauſes, wohin die Angekommenen ge⸗ 
8 75 wurden, bildete ein großes, längliches Viereck. Die 
Wände und die zu der Größe des Saales un verhältnismäßig 
niedere Decke waren mit einem Getäfel von braunem Holz 
ausgelegt, unzählige Fenſter mit runden Scheiben, worauf 
die Wappen der edlen Geſchlechter von Ulm mit brennenden 
Farben gemalt waren, zogen ſich an der einen Seite hin, die 
gegenüberſtehende Wand füllten Gemälde berühmter Bür⸗ 
germeiſter und Ratsherren der Stadt, die beinahe alle in 
der gleichen Stellung, die Linke in die Hüfte, die Rechte auf 
einen reichbehängten Tiſch geſtützt, ernit und feierlich auf 
die Gäſte ihrer Enkel herabſahen. Dieſe drängten ſich in 
verworrenen Gruppen um die Tafel her, die, in Kor eines 
Hufeiſens aufgeſtellt, beinahe die ganze Weite des Saales 
einnahm. Der Rat und die Patrizier, die heute im Namen 
der Stadt die Honneurs machen ſollten, ſtachen in ihren 
ierlichen Feſtkleidern mit den ſteiſen ſchneeweißen Hals⸗ 

auſen wunderlich ab gegen ihre beſtaubten Gäſte, die, in 
Lederwerk und Eiſenblech gehüllt, oſt gar unſauft an die 
ſeidenen Mäntelein und ſamtenen Gewänder ſtreiften. Man 
hatte bis jetzt noch auf den Herzog von Bayern 
der, einige Tage vorher eingetroffen, zu dem glänzenden 


Mittagsmahl zugeſagt hatte; als aber ſein Kämmerling eine 
Entſchuldigung brachte, gaben die Trompeten das erſehnte 


ewartet, 


Zeichen, und alles drängte ſich ſo ungeſtüm zur Tafel, daß 
nicht einmal die gaſtfreundliche Ordnung des Rates, der 
je zwiſchen zwei Gäſte einen Ulmer ſetzen wollte, gehörig 
beobachtet wurde. ; 

Breitenſtein hatte Georg auf einen Sitz niedergezogen, 
den er ihm als einen ganz vorzüglichen anpries. „Ich hätte 
Euch,“ ſagte der alte Herr, „zu den Gewaltigen da oben, zu 
Frondsberg, Sickingen, Hutten und Waldburg ſetzen können, 
aber in ſolcher Geſellſchaft kann man den Hunger nicht mit 
gehöriger Ruhe ſtillen. Ich hätte Euch ferner zu den Nürn⸗ 
bergern und Augsburgern führen können, dort unten, wo 
der gebratene Pfau ſteht — weiß Gott, ſie haben keinen 
übeln Platz — aber ich weiß, daß Euch die Städtler nicht recht 
behagen, darum habe ich Euch hierher geſetzt. Schauet Euch 
bier um, ob dies nicht ein trefflicher Platz iſt? Die Geſichter 
umher kennen wir nicht, alſo braucht man nicht viel zu 
ſchwatzen. Rechts haben wir den geräucherten Schweinskopf 
mit der Zitrone im Maul, links eine prachtvolle Forelle, 
die ſich vor Vergnügen in den Schwanz beißt, und vor uns 
dieſen Rehztemer, fo fett und zart, wie auf der ganzen Tafel 
keiner mehr zu finden iſt.“ 5 f 

Georg dankte ihm, daß er mit ſo viel Umſicht für ihn 
geſorgt habe, und betrachtete zugleich flüchtig ſeine Um⸗ 
gebung. Sein Nachbar rechts war ein junger, zierlicher 
Herr von etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahren. Das 
friſchgekämmte Haar, duftend von wohlriechenden Salben, 
der kleine Bart, der erſt vor einer Stunde mit warmen 
Zänglein gekräuſelt ſein mochte, ließen Georg, noch ehe ihn 
die Mundart davon überzeugte, in ihm einen Ulmer Herrn 
erraten. Der junge Herr, als er ſah, daß er von ſeine 
Nachbar bemerkt wurde, bewies ſich ſehr zuvorkommend, 
indem er Georgs Becher aus einer großen ſilbernen Kanne 
füllte, auf glückliche Ankunft und gute Nachbarſchaft mit ihm 
anſtieß, und auch die beſten Biſſen von unzähligen Rehen, 
Haſen, Schweinen. Faſanen und wilden Enten, die auf 
ſilbernen Platten umherſtanden, dem Fremdling auf den 
Teller legte. 

Doch dieſen konnte weder ſeines Nachbars zuvorkom⸗ 
mende Gefälligkeit noch Breitenſteins ungemeiner Appetit 
zum Eſſen reizen. Er war noch zu ſehr beſchäftigt mit dem 
geliebten Bilde, das ſich ihm beim Einzug gezeigt hatte, als 
daß er die Ermunterungen ſeiner Nachbarn befolgt hätte. 
Gedankenvoll ſah er in den Becher, den er noch immer in 
der Hand hielt. und glaubte, wenn die Bläschen des alten 
Weines zerſprangen und in Kreiſen verſchwebten, das Bild 
der Geliebten aus dem goldenen Boden des Bechers auf⸗ 
tauchen zu ſehen Es war kein Wunder, daß der ge⸗ 
F Herr zu ſeiner Rechten, als er ſah, wie ſein Gaſt, 

u Becher in der Hand, jede Speiſe verſchmähte, ihn für 
einen unverbeſſerlichen Zechbruder hielt. Das feurige Auge, 
das unverwandt in den Becher ſah, der lächelnde Mund des 
in ſeinen Träumen verſunkenen Jünglings ſchienen ihm 
einen jener echten Weinkenner anzuzeigen, die auf fein⸗ 
geübter Zunge den Gehalt des edlen Trankes lange zu 


prüfen pflegen. 
[Fortſetzung folgt.) 


* Die Treue ift doch kein leerer Wahn. Wenigſtens 
nicht unter der heißen Sonne Siziliens. Gemeint iſt die 
Gattentreue, wie ſie ein Beethoven in ſeinem „Fidelio“ zu 
ewigem Glanz erhoben hat. Jene Treue, die ihr Leben hin⸗ 
gibt um des Geliebten willen. In Palermo hat dieſer Tage 
eine Frau mit dem ſchönen, an lieblichſte klaſſiſche Leiden ⸗ 
ſchaft erinnernden Namen Maria Romeo verſucht, ſich mit 
dem Raſiermeſſer ihres Gatten die Adern zu öffnen. Man 
fand die Blutüberſtrömte gerade noch zur rechten Stunde, 
um ihr Leben zu retten. Als ſie wieder zu ſich gekommen 
war, bekannte fie, daß fie den Selbſtmordverſuch nur unter⸗ 
nommen habe, um ihrem ſeit Jahren hoffnungslos nerven⸗ 
kranken Gatten — die Heilung von ſeinem Leiden zu brin⸗ 
gen. Sie habe ſich eingehend mit der einſchlägigen medizi⸗ 
niſchen Literatur beſchäftigt und dort verſchiedentlich von 
Fällen geleſen, in denen Nervenleidende von der Art ihres 
Mannes durch eine unvorhergeſehene ſtarke ſeeliſche Er⸗ 
ſchütterung plötzlich geheilt wurden. Dieſe Erſchütterung 
ſollte dem Gatten ihr Selbſtmord bringen. Soweit iſt es 
nun nicht gekommen, aber vielleicht wird den glücklich⸗ 
unglücklichen Mann das Bewußtſein, die treueſte unter den 
treuen Frauen Europas zu haben, ſeeliſch jo ſtark ergreifen, 
daß er von ſeinem Leiden erlöſt wird. 


Vetantwortil Medak Ä t m. „te edrndt und gerons · 
ö ge beide in Bromberg. 


